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In dm- bernischen Landeskirche besteht seil einiger
Zeit eine Spannung, die um ihrer grundsätzlichen Be-
deutung willen auch bei uns im Thurgau beachtet zu
werden verdient, zumal die Tagespresse nicht immer
sachgemäß über diese Dinge berichtet hat.

Der ehemalige bernischc Kirchendireklor und jet/ige
Bundesrat Feldmann hat in einer Schrift die Theologi-
sche Arbeitsgemeinschaft des Kantons Bern (eine Ver-
einigung von 135 bcrnischcn Pfarrern) scharf ange-
griffen. Er warf ihr vor, sie nehme wie ihr Meister und
Lehrer, Prof. Barth in Basel, die demokratischen Grund-
lagen unseres Staatswesens nicht ernst sie sei kommu-
nistenfrcundiich, lehne die Landesverteidigung ab und
versuche, mit ihrem unduldsamen Einfluß alle kirdi-
lich Andersdenkenden auszuschalten. Nun ist als Ant-
wort auf diesen Angriff von der erwähnten Vereinigung
eine Gegenschrift veröffentlicht worden, deren Verfas-
ser Prof. Schädelin in Bern ist. Sie stellt die Dinge
in so ausgezeichneter Weise ins rechte Licht. duß es sich
auch für den nichtbernisehcn Leser lohnt, die gan/,c
Frage zu überdenken.

Daß zwischen Kirche und Staat Spannungen bestehen,
liegt in der Natur der Sache. In der Reformalionsmt
freilich waren sie nicht vorhanden. Luther hat die Kir -
che einfach als ein recht unselbständiges Gebilde dein
Regiment des Landesfürsten unterstellt, und n icht an-
ders haben Zwingli und Calvin gehandelt, die die Kirche
als selbständig verwaltete Körperschaft in den züni'tisch-
demokratischen Stadtstaaten von Zürich und Genf aui-
gehen ließen. Der leitende Gesichtspunkt bei der Neu-
gestaltung der kirchlichen Verhältnisse bestund Ein- die
Väter des evangelischen Glaubens darin, den verkiivh-
lichten Staat zu schaffen, d. h. ein politisches Gebilde.
das über allen menschlichen Willensäußerungen Keines
Volkes, seiner Stände oder seines Landesfürsten als
oberste Richtschnur alles staatlichen Handelns Gölten
Gebot anerkannte. Das war der Grund für die erstaun-
liche Tatsache, daß, von kleineren Mißhelligkciten ab-
gesehen, in der Reformationszeit Kirche und Staat in
gutem Frieden zueinander stunden. Die spätere Entwick-
lung verlief leider anders. Der Staat suchte die „kirch-
liche Bevormundung", wie man das nannte, loszu-
werden. Hinzu kam die immer stärkere konfessionelle
Aufsplitterung der Bevölkerung, die ebenfalls entschei-
dend dazu beitrug, den Stuat in eine betont selbstän-
dige Haltung der Kirche gegenüber zu führen. Die
Kirche aber fühlte sich in der Rolle einer Staatskiri'he
sehr wohl. Sie lobte Gott, aber sie kargte auch nicht
mit dem Lobpreis gegen den Vater Staat, der ihr die
Geld-., Rechts- und Buusorgen weitgehend abnahm. So
ist auch die Berner Landeskirche in früheren Zeiten den
Gnädigen Herren von Bern „allcrunterthänigst" ergeben
gewesen. Zumal auf dem Lande hat sie sich willentlich
zu allen politischen Handlangerdiensten einspannen las-
sen, die die Regierung von ihr forderte. Die Predigten
Jeremias Gotthclfs mit ihrer gewaltigen Auflehnung ge-
gen dieses Unwesen sind ein getreuer Spiegel der da-
maligen unerfreulichen kirchlichen Verhältnisse. Nun
schreibt aber der ehemalige Kirchen dir ekto r und jetzige
Bundesrat Fcldmimn: „Di 3 heutige Zeit verlangt jeden-
falls eine klarere Stellungnahme zu den freiheitlich de-
mokratischen Staats grün dl (i gen von einer Kirche, die

eine von einem freiheitlich demokratischen Staate an-
erkannte Landeskirche sein will.' ' Die Gnädigen Herren
von Bern sind nicht mehr. Die Kirche von heute kann
sie also nicht mehr loben und preisen. Aber den heut i-
gen demokratischen Staat gibt es. Und nun soll von der
Kirche verlangt sein, daß sie sich bejahend zu ihm ein-
stelle. Von da bis zum Lobpreis eines in erneuerter und
veränderte]' Gestalt auftretenden Vaters Staat ist Hin-
ein sehr kleiner Schritt! Das vorbehaltlose Zusammen-
gehen von Kirche und Staat kann heute nur zu einer
lauten oder leisen Vergötterung d:s Staates einerseits
und zu weiterer Entkirchlichung andererseits führen.
Die Kirche hat da nichts zu bejahen und nichts anzu-
erkennen, sie hat ganz einfach in der bedingungslosen
Unterordnung unter Gottes Wort und Gebot für üirc
eigene Aufgabe frei zu werden.

Die Tatsache, daß die Zustimmung zu den freiheitlich
demokratischen Staatsgrundlagen vonsciten eines Teiles
der bernischen Pfarrerschaft dem ehemaligen Kirchen-
direktor nicht vorbehaltlos genug ausfiel, gab ihm zum
Vorwurf der Kommunistenfrcundlichkeit Anlaß. Prot.
Barth hatte in einem Vortrag im Münster zu Bern in
der Tat Stalin und seine Spießgesellen allzu günstig be-
urteilt. Daß er aber von den ursprünglichen Absich-
ten und Ansätzen des Kommunismus aus unser soziale»
Tun in der „christlichen" Schweiz in Frage gestellt
.sieht, daß er aus dem bloßen Vorhandensein des Kom-
munismus einen an uns und unsere westliche Lebensart
gerichteten ßußruf heraushört, ist richtig, Die un-
menschliche und barbarische Gestalt des Stalinismus
darf uns nicht täuschen; die Gerichte Gottes si.id
noch nie in Glacehandschuhen dahergekommen. Diesem
Bußruf' kann Bundesrat Feldmann nur die selbstge-
rechte Antwort entgegenhalten, daß wir es in sozialer
Hinsicht herrlich weit gebracht hätten, und daß bei uns
soziales Verständnis in Menge vorhanden sei. Wenn
Bundesrut Feldmann von solcher Buße fürchtet, sie
mache untüchtig und raube den Mut zu entschiedenem
Handeln, so darf im Gegenteil mit aller Deutlichkeit
darauf hingewiesen werden, d;iß die Größten unseres
Volkes ihre Kraft gerade aus ehr Büßfertigkeit ihrer
Herzen gewonnen haben.

Die vielfältigen Fragen, die durch diese Auseinander-
setzung aufgeworfen wurden, können hier nur gestreift
werden. Jedenfalls spricht aus der Haltung Bundesvat
Feldmanns eine Art von Staatsgläubigkeit, die vonseitcn
der Kirche nicht die leiseste Kriti k erträgt. Wollten
die Reformatoren, indem sie den verkirclüichten Staut
zu schaffen begehrten, und indem sie die Kirche als
unselbständige „Verwaltungsabteihmg" dem Staatsgan-
zen eingegliedert haben, uns lehren, an den sichtbareren
Vater Staat zu glauben statt un den unsichtbaren Gott?
Die Antwort kann nur ein eindeutiges Nein sein. Staats-
gläubigkeit und Vateiiandslicbp sind zweierlei. Die Letz-
tere macht nicht blind; sie wird gerade darin ihre
wahre Treue erweisen, daß sie in allem Wandel staatli-
chen Geschehens durch alle Mängel und Menschlichkei-
ten hindurch das Hebe Land sieht, das nicht wir uns
selber, sondern das uns Gott geschenkt hat. Als Staats-
bürger ist der Christ von Gottes Wort geheißen, „der
Obrigkeit Untertan zu sein.1' Aber er ist zugleich der,
der die Welt und was in ihr ist, am Maßstab dieses sei-



ben Wortes messen darf. So wie es jenes herrliche Wort
Martin Luthers sagt: „Ein Christenmensch ist ein Knecht

tcunnnme der jungem Menschen ist im groiften und gan-
zen größer als in der Volksschule .., Besonderê
Intcicss? ist immer bei Filmbcsprechungen vorhanden.
Desgleichen Besprechungen der Zeitungsartikel iib;r
konkrete Kfi'l c von Jugendkriminalität und Ilinfiihrun g
/.im betreffenden Gebot, bzw. Sdmu vom Evangelium
her. So ist die Hiltung d?r Öffentlichkeit gcgcnüb«r
H'Hir anfäng' i 'heu Rcierviertheil zu einer allgemeinen
S5 MS i immun g /um Religionsunterricht an d 'n Beruf s-
schul pflichtigcn gewandelt. Die Haltung (Irr  Hand-
werkerschaft dürfte si"h wohl im Reichen Maße \\-an-

tillei Dinge und jedermann uutertan. Bin Christen-
menseh ist ein Herr aller Dinge und niemand Untertan."

Severin.

..Mit Dank begrüßt es die Synode, daß Staat und
Kirche sich gemeinsam bemühen, durch Religionsunter-
richt (christliche Lcbenskunde) den jungen Menschen
in unseren Berufsschulen in diesen für sie so entschei-
denden Jahren eine Lebenshilfe zu geliert. Die Synode
richte-' die herzliche Bitte an die Luhrherren. an die
Hausfrauen und an die evangelischen Eltern, den Besuch
dieses Religionsunterrichtes durch die jungen Menschen
zu fördern. Erziehung zu lebendigem Christentum ist
auch Erziehung zu freudiger Arbeit, Fleiß und Ehrlich-
keit.*

Der Kircheilbot e gibt Auskunft
An die/ i rr Stelle werden, und zwar ohne Namensnennung, Anfragen im." dem Leserkreis des Kirchen-
I m f c i i veröffentlicht und beantwortet, die religiöse und kirchliche Probleme betreffen und von nll£emci~
item Interesse sind. Anfraßen ohne Unterschrift und Adresse des Einsenders können nicht Iioantwortet
werden. Wir freuen uns über eine rege Beteiligung, weil diese Zeugnis »biegen dürfte über eifriges
kirchliches Denken. Zuschriften sind erbeten an: Pfr. Walter Albreebt in Lengwil-Oberbofen. Thg,

Glaube und Gewitter angst

frah G.-G.: ,,1'iele Menschen haben große An&it
ror Gewittern, Auch ich, die sonst diese Angsthasen
im Grunde meines Herzens belächelte, lernte letzten
Sommer diev Angst kennen mch'letn es bei uns ge-
brannt hol. Nun frage ich mich aber, ob diese Angst
nißht elnfa'h ein Mingel an Glauben und Gottvertrauen
sei. Was sa»en Sie dazu?'

Jene Mr-nschoii, die man immer wieder an t r i f f t und
oft bewundert, weil sie uns großartig sagen, sie hätten
nie Angst und wüi-ddt sich „vor Gott und dem Teufel
nirht f f i "<hter* . sind nicht etwa Vorbild,ir und beson-
ders glaubensstarke Menschen. Die Angst, dieses be-
klcmmcirlc Gefühl, übei-müch(igen Geschehnissen aus-
geliefert zu sein, die stärker sind als wir, gehört zum
Leben des Menschen jeder Mensch gerät immer wie-
der in Lebenslagen wo er sieht und füh l t, d »IS er der
Kleine, Schwach?. Abhängige «ml Ohnmächtige ist. Sei
e.3 ein NaUn'creipii'.s wie das Gewitter, sei es ein Schirk-
salsschlas wie die Krankheit, ein Kummer oder eine
Sorge- — c* ko'nrmn Stunde» ..die uns n icht gefallen"
und uns Ängstigen, War nicht auch unser Moisloi*
Jesus „z'i To;ir bekümmert", als er seine schwere Stun-
de nahen fühl te? Wo der Mensch der gewaltigen Haml
Gottes ausgeliefert ist, da zieht a'.ich die Angst ein.
Es ist also zuliefst unrecht, einen Beängstigten Men-
schen als Angstln.'cn xii belächeln. Man lächelt ja eben
nur solange, bis m «n dir Angst selber 7/1 spüren be-
kommt — so ist es auch Ihnen, liehe Einsenderin, ge-
gangen! Die Tatsache der An«s1 hat nicht mit dem
Glauben und dem Gottvcrtrauen. sondern mit dem
Weser des mensch1 ichen Lebens zu tun.

Wohl aber —• und nun kommt die zweite Seite des
Angstproblcms — hut die Ueberwindung der Angst
sehr viel mit Glauben und Gottvertrauen zu schaffen!
Solange der Mensch den Aengsten seines Lebens frei
und schutzlos preisgegeben ist, driic';! ihn die Angst zu

Boden, er fürchtet sicli vor jedem Schritt und jeder
neuen Stunde, Hinter der ganzen Gegenwart und /u-
kunft seines Leben? kann ja ein Ereignis stehen, das ihn
vernichtet, zerschlägt, verdammt. Nichts und niemand
kann ihn beschützen, er ist wehrlos und dorn (.Schick-
sal ausgeliefert". Dus ist immer dort so, wo d;r Mensch
ohne Vertrauen leben will , ohne Unterurdiurtg unter
Gottes Wege und Pläne.

Kennt er nun aber die allgewaltige Macht, die über
seinem Leben Freude und Schmerz walten laßt, näher,
wülß der Mensch, daß c;- nicht in dar Mühle eines
blinden und grausamen Schicksals zermalmt wird, son-
dern daß Gott als der gute Hirte über sein Lehen
wacht, dann ändert sieh sein Leben vollständig. Wohl
hat er noch Angst, aber er fürchtet sich nicht mehr.
Uns ist bange, aber Mir verzagen nicht, (2. Kor. 4, fi) .
Mag es brennen, mag der Blitz einschlagen, mag Sorge
und Not über ihn kommen, trotz allem chrf der gläu-
bige Meiiich felsenfest wissen, daß ihn nichts von Got-
tes Liebe trennen kann. „Di e Liebe treibt die Furcht
aus!" heißt es im "1. JohanncsbricE. „Nich t fürchu-n
ist der Harnisch l"

In diesem Sinnt; ist also die „Gewitterangst" (die
man richtigerweise eine ,.Furcht vor dem Gewitter'' nen-
nen muß) ein Mungcl an Glaube zu Gottes Liebe, ein
Mangel an Vertrauen zu Gottes bewahrender Barmher-
zigkeit. Glaube und Gottvcrtrauen können Dich z. -'..
nicht davor bewahren, daß auch über Dich ein Leid
kommen kann. Aber Glaube und Vertrauen bewahren
Dich davor, im Angesicht des Leides, der Katastrophe
zu verzweifeln. Darum möchte ich diese Auskunft mit
den Worten des Dichters Johann Pctcr Hebel aus sei-
nem Gedicht „Das Gewitter" schließen:

„0 gebis Gott e Ghindersinii,
's isch große Trost und Scgc drin.
Sie schlofe wohl und traue Gott,
wenn's Spieß und Nägel regne wott,"


